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			Das Buch


			Wurde das Darmstädter Original Karl Schwarz erschossen oder hat er sich selbst das Leben genommen? Seine Leiche verschwindet jedenfalls spurlos, und Kriminalhauptkommissar Dobermann und seine Kollegen stehen vor einem Rätsel. 


			Auch der zweite Mord in drei Tagen wirft Fragen auf, denn jemand hat dem Opfer, das unter den Katakomben der Stadt aufgefunden wurde, die Kehle durchgeschnitten. 


			Dobermanns letzter Fall vor seiner Pensionierung nimmt an Fahrt auf. Aber was hat der Darmstädter Krimiautor Schlotterbeck mit der Sache zu tun?


		

			

		




		

	

			
Der Autor


			Andreas Roß lebt seit 1985 in Darmstadt und ist von Berufswegen seit mehreren Jahrzehnten als »Mundwerker«, also Sozialarbeiter, unterwegs. Neben zwei Kurzgeschichtensammlungen sind bislang sechs Kriminalromane rund um den Darmstädter Kommissar Dobermann erschienen, sowie bis 2008 und ab September 2023 monatlich Kurzkrimis in dem Darmstädter Magazin »Vorhang Auf!« Der Autor ist mehrmaliger Gewinner regionaler Literaturpreise, Mitglied der KrimiautorInnenvereinigung »Syndikat« und der Literaturgruppe »Poseidon«.


		






		

			

				[image: ]

			


		




		

			In Gedenken an Günter Körner,


			den Riwwelmaddes


		


		

			

			


		




		

			Mittwochabend 26.9.2001


			Was war nur los mit ihr?


			Warum tappte sie in jedes Fettnäpfchen, das sich ihr in den Weg stellte? Warum musste ihr immer so etwas passieren?


			Dieser blöde Wunsch, dachte sie. Ich hätte ihn nicht erfüllen sollen. Aber jetzt ist es zu spät. Verdammter Mist, wie komme ich bloß wieder aus dieser Nummer raus?


			Bettina Liebsein-Schlotterbeck hatte früh geheiratet, zu einer Zeit, als es ein Zeichen von Emanzipation war, wenn frau den Namen ihres Mannes an den eigenen dranhängte. Dadurch entstanden oft interessante Wortgebilde, die einiges über die Personen verrieten, die sie trugen. So auch bei Bettina. Sie würde allerdings der sperrige Doppelname nur noch kurze Zeit belasten. Sie lebte in Scheidung. Ihr Mann war zwar ein ganz Netter und war auch heute noch für sie da, wenn bei ihr irgendwo der Schuh drückte, aber er führte ein ganz anderes Leben, als sie es sich erträumt hatte. Er lebte mehr in seiner Fantasie, entwickelte dort die tollsten Geschichten und brachte sie zu Papier.


			Unendlich langweilig, fand Bettina, obwohl ihr Mann ein bekannter Darmstädter Krimiautor war und ganz gut an seinen Büchern verdiente. Bettina wollte mit ihren achtundzwanzig Jahren endlich frei sein und das Erleben, wozu sie Lust hatte. Deswegen hatte sie sich nach vier Ehejahren entschieden, aus der gemeinsamen Wohnung auszuziehen. Bald würde sie wieder ihren Mädchennamen annehmen können und nur noch Bettina Liebsein heißen. Darauf freute sie sich – normalerweise – aber nicht heute Abend.


			Sie hatte einen großen Fehler begangen und stöckelte nun ratlos in der Kälte herum. Hektisch den Atem ausstoßend bewegte sie sich langsam durch die hereinbrechende Dunkelheit. Für die Jahreszeit war sie definitiv nicht ausreichend bekleidet. Der dünne Stoff und das ausladende Dekolleté führten zu einer Gänsehaut auf Armen und Beinen und hinterließen eine bleiche Haut. Bestimmt wäre es passender gewesen, wenn sie in männlicher Begleitung und in ein Gespräch vertieft, den Arm des Mannes schützend und wärmend um ihre Schulter gelegt, auf dem Weg vorbei an der Stadtbibliothek hin zur Innenstadt spaziert wäre. Aber auf dem Erdhügel gegenüber dem Datterich-Brunnen direkt hinter den roten Steinstufen herumzustolpern, das passte nicht zu dem Erscheinungsbild der jungen Frau. Dort gehörte sie einfach nicht hin.


			Mit abgespreizten Armen, die Handflächen zum Boden gerichtet, stakste sie verzweifelt durch die weiche Erde und blieb mit ihrer Fußspitze an einem kleinen Erdhaufen hängen. Ihre Augen waren weit aufgerissen und ihr Mund ausgetrocknet. Wild blickte sie hin und her und nahm doch die äußere Welt nicht wahr, denn sie war gefangen in den inneren Bildern, die sich ihr aufdrängten. Nur schwer konnte sie sich auf ihre nächsten Schritte konzentrieren, aber sie wusste, sie musste zurück auf den Weg, der sie zu ihrem Fahrzeug bringen würde. Sie musste überlegen, wie sie es schaffen konnte. Erst das eine Bein anheben, um dann den Fuß nach vorne zu bugsieren, dann den anderen nachziehen. Immer wieder, Schrittchen für Schrittchen, so lange, bis sie den weichen, unebenen Boden verlassen konnte, um den festen, steinigen Untergrund des Weges unter ihren beiden Füßen zu spüren.


			Endlich hatte sie es geschafft und Bettina hätte allzu gern vor Freude geschrien, aber sie hielt sich zurück und verbannte dieses Gefühl tief in ihr Inneres. Sie atmete durch, blieb kurz stehen und strich ihr Kleid glatt. Dann blickte sie sich um, registrierte aber keine anderen Menschen auf dem Weg, der in Richtung Stadtmauer und aus der Stadt herausführte.


			Die Sonne war vor einiger Zeit hinter dem Horizont verschwunden und hatte die Wärme einer der letzten schönen Spätsommertage mitgenommen. Noch gab es Licht am Himmel und die hereinbrechende Nacht hatte es noch nicht geschafft, die Schatten blau zu färben. Es war ein ganz normaler Mittwochabend im Herbst.


			Bettina schaute hektisch in alle Richtungen, drehte sich einmal um ihre eigene Achse und wusste plötzlich wieder, was zu tun war. Sie musste von diesem Busch fliehen, der ihr Leben verändert hatte. Eben noch, als alles passiert war, hatte sie einfach nur funktioniert und getan, was getan werden musste. Die dünnen Gummihandschuhe hatte sie rechtzeitig übergezogen, bevor sie die Waffe gepackt und dann angewidert weggeworfen hatte. Danach hatte sie dem Toten die Einmalhandschuhe von den bleichen Händen gezogen und die beiden Paare sorgfältig in ihrer Handtasche verstaut. Sie hatte alles getan, um seinen letzten Wunsch zu erfüllen. Und dann machte sie einen Fehler und erlang dem Gefühl, den Freund nochmals berühren zu wollen. Es war düster, er lag im Schatten und sie sah nicht genau, wohin sie packte. Sie erschrak und fühlte Ekel. Alles war so kühl und feucht. Schnell wich ihre Hand zurück und sie entfernte sich von dem daliegenden Körper. Sie konnte es nicht ertragen und musste fliehen, Hals über Kopf, und vergaß das Wichtigste am Tatort. Die Waffe! Sie hätte die Waffe mitnehmen müssen. Das war ihr Auftrag gewesen und sie hatte versagt.


		




		

			1. Kapitel


			Prolog
Darmstadt, Heinerfest – Juli 1953


			»Der kindliche Eigensinn wird


			bei Erwachsenen Charakter genannt«


			Erhard Blanck


			Ein Raunen ging durch die Menschenmenge. Alle Augen waren nach oben gerichtet und einige ausgestreckte Zeigefinger ebenfalls. Darmstädter und Auswärtige standen aufgeregt nebeneinander.


			»Ach du liebe Güte! Schau mal, der da oben. Der mit der Lederhose und den grauen Kniestrümpfen.«


			»Was machdn der Derrabbel do für Posse?«


			»Das kann es doch nicht geben!«


			»Mer munkelt, es is de Schwarz-Liesbeth ihrn Karl.«


			»Wir müssen die Polizei verständigen.«


			»Es werd kah gud End net nemme! Ruf schnell die Bolizei!«


			Der letzte Junisonntag des Jahres 1953 hatte als angenehm warmer Sommertag begonnen. Schon frühmorgens erstrahlte die Sonne von einem blauen und wolkenlosen Himmel. Die Luft war anfangs noch kühl und erfrischend. Der Tag lud zum Spazieren ein und versüßte den Kirchgang.


			Die Passanten liefen über den zur Kuppelkirche hin offenen Ludwigsplatz, in dessen Mitte das Ludwigsmonument an Großherzog Ludewig I. erinnert, unter dessen Regentschaft 1820 die erste Verfassung für das Großherzogtum Hessen verabschiedet wurde. Die Kirchgänger schlenderten in Grüppchen vorbei an der im Krieg vollständig zerstörten Engel-Apotheke, die schon im Februar 1952 erneut aufgebaut und eröffnet worden war.


			Sie gilt als Keimzelle für das Weltunternehmen Merck, weil hier der einstige Inhaber Heinrich Emanuel Merck im Labor seiner Apotheke intensiv an pflanzlichen Naturstoffen forschte und es ihm gelang, eine Reihe von Alkaloiden in reiner Form zu isolieren, die er ab 1827 anderen Apothekern, Chemikern und Ärzten zum Kauf anbot. Bis dahin war es üblich gewesen, dass jeder Apotheker seine Medikamente nach Bedarf selbst herstellte. Mit den über den Bedarf seiner eigenen Apotheke hinausgehenden Produktionen legte er den Grundstein für seine pharmazeutisch-chemische Fabrik.


			Dies allerdings war den allermeisten Passanten an jenem herrlichen Sonntagmorgen entweder nicht bewusst oder egal. Sie gingen weiter die Straße hinauf in Richtung des Modehauses Haase. Hier gab es eine riesige Baustelle, weil Straßenbahnschienen neu verlegt wurden. Auch lagen am Rande der Straße bis hin zum Friedensplatz überall Steine herum, um den Platz pflastern zu können, und auch am Wochenende konnte man sehen, dass nach dem Krieg noch immer einiges aufgebaut werden musste.


			Die Menschen waren gemächlich dahingeschritten, bis einer zufällig nach oben geblickt hatte, mit offenem Mund stehen geblieben war, und durch einen gellenden Aufschrei auch die anderen Passanten bewogen hatte, das Schauspiel mit Entsetzen zu begaffen. Das Geschrei war groß und erst nach einiger Zeit hob eine ältere Frau ihren Gehstock und stupste damit ihren Nachbarn an: »Schorsch, sach de Lisbeth Bescheid. Die muss herkumme unn sich um ihr Biebsche kimmern. Schnell, laaf los!«


			»Ja, des werd ich duh misse.«


			Aus der Menschenmenge löste sich ein älterer Mann und eilte in Richtung des Martinsviertels, denn er wusste, wo Karls Mutter lebte. Er musste nicht weit laufen. So als habe es die Mutter geahnt, hatte sie sich auf den Weg gemacht, ihren Sohn zu suchen, als dieser nicht zum Frühstück erschienen war und auch nicht mehr in seinem Kinderbettchen gelegen hatte.


			»Lisbeth, Lisbeth, kumm schnell, dei Kallsche, der macht Spierenzjie.«


			Die Worte gingen in dem Gepolter eines Rollwagens unter, der von einem Gaul gezogen über Kopfsteinpflaster holperte. Der Restesammler sah die Menschenmenge, die neugierig zur Großbaustelle am Weißen Turm blickte. Es muss etwas geschehen sein, dachte er und trieb sein Pferd zur Eile an. Viele seiner Kunden wollten zuerst die neusten Darmstädter Geschichten hören, bevor sie die Sachen herausrückten, die er zu Geld machen konnte.


			Der Neubau des Kaufhofs war seit Monaten die größte Baustelle im Zentrum der Stadt. Direkt am Weißen Turm stand der riesige steinerne Koloss, von dem mittlerweile drei Stockwerke in den Himmel ragten und dessen Dach auch schon fertig gestellt worden war. Die meisten Darmstädter beobachteten den Fortgang der Bauarbeiten und sahen ihn als Zeichen dafür, dass der Alltag so etwas wie Normalität zurückgewonnen hatte. Sie fieberten der Eröffnung entgegen, die für den Spätherbst geplant war und bestimmt ein Besuchermagnet für die gesamte Region sein würde, aber bis dahin mussten noch unzählige Steine geschleppt, viele Fenster eingebaut und einiges mehr geschaffen werden.


			Die Glocken der Stadtkirche läuteten zum Gottesdienst.


			Elisabeth Schwarz lief ihrem Nachbarn Georg entgegen, der wild mit den Armen fuchtelnd auf sie zugestürmt kam. Mit ihren hochgesteckten Haaren und den schwarzen, weiten Kleidern, die feinere Leute bestimmt als Lumpen bezeichnet hätten, sah sie um einiges älter aus, als ihre achtundzwanzig Jahre erwarten ließen. Liesbeth, wie sie von vielen genannt wurde, war in einer großen Trägheit gefangen, seitdem sie 1944 in der alles verändernden Brandnacht, im dritten Monat schwanger, ihr gesamtes Hab und Gut und ihren geliebten Ehemann verloren hatte.


			Seit dieser Zeit und nun immerhin schon seit mehr als acht Jahren trug sie Trauer und war ganz in Schwarz gekleidet. Im März 1945 gebar sie unter schwierigen Umständen ihren Sohn und versuchte sich zurück ins Leben zu arbeiten. Das Kriegsende zwei Monate später half etwas dabei. Der kleine Karl, der natürlich nach seinem Vater benannt worden war, hielt sie im Leben und schaffte es, dass sie jeden Morgen, zwar widerwillig aber dennoch, ihr Bett verließ und sich um die wichtigen Dinge, wie Essen besorgen und zubereiten, kümmerte. Viel mehr schaffte sie nicht. Bei der Wäsche und dem Haushalt halfen ihr manchmal die Nachbarn und ihr Sohn Karl unterstützte sie, schon ab dem dritten Lebensjahr, wo immer er konnte.


			Er liebte seine Mutter, aber nicht die Enge, die sie umgab, und so kam die Zeit, in der er sich ausprobieren wollte und immer häufiger schon früh morgens aus der Wohnung flüchtete und erst am Abend wieder zurückkehrte. Die Schule besuchte er so regelmäßig, wie er es für richtig hielt, danach lief er in der Stadt herum, spielte mit seinen Altstadtfreunden und heckte den einen oder anderen harmlosen Streich aus. Die diesjährigen warmen Frühlingstage hatte er in vollen Zügen genossen und er nutzte die Freiheiten, die er sich, manchmal von schlechtem Gewissen zerfressen, manchmal ohne weiter darüber nachzudenken, einfach nahm.


			Mittlerweile führte Georg Hafflinger seine Nachbarin, den Arm schützend über ihre Schultern gelegt, hin zu den vielen Menschen, die laut durcheinander schrien: »Gugg emol, der hot eh ganz nei Ledderhos oh.« »Na unn? Wenn der ratzfatz do runnerbrezzelt, kann mer die ach net mer nuddze. Hott der denn kah Mudder ned, die sich kimmert?«


			Alle starrten zu dem riesigen gelben Kran, der einige Meter vor dem weißen Turm, direkt hinter dem Bauzaun aus Sperrholzplatten, ganz nahe am Rohbau stand und dessen beachtlich großer Ausleger im Wind sanft hin und her schwang. Heute, am Sonntag, sah man weit und breit keine Arbeiter. Nur oben auf dem Ausleger kletterte konzentriert ein kleiner Junge herum.


			»Kall! Oh Godd, oh Godd, Kall, mei Biebsche!«


			Elisabeth hatte sich von ihrem Nachbarn losgerissen und rannte, wild mit beiden Armen rudernd, in Richtung des Krans. Ihr Schrei wurde durch die laue Sommerluft nach oben getragen. Der Junge riss erschrocken seinen Kopf herum und blickte nun zum ersten Mal auf die Menschenmenge, die auf der Straße stand. Es wunderte ihn. Er hatte keine Erklärung dafür, warum die Passanten alle zu ihm herauf starrten.


			Eigenartig. Hatte es etwas mit ihm zu tun? Er wollte doch lediglich herumklettern und die Aussicht genießen.


			Plötzlich erkannte der Achtjährige seine Mutter, die sich aus der Menschentraube gelöst hatte. Er wurde unachtsam und war so mit seinem Herzklopfen beschäftigt, dass er beim nächsten Schritt mit einem Fuß auf dem feuchten und glitschigen Stahl abrutschte. Ein Schreckensschrei ging durch die Menge. Der kleine Karl hatte allerdings keine Zeit zum Schreien. Wild kreiste sein rechter Arm durch die Luft, bis er endlich gegen eine Eisenverstrebung stieß und sich daran festklammerte. Der linke Fuß verlor ebenfalls den Halt und so hing der Junge in Schwindel erregender Höhe und strampelte mit beiden Beinen.


			»Ohhhh!«, stöhnte die Menschenmenge. Elisabeth Schwarz riss beide Hände weg von ihren Augen, starrte gebannt nach oben und schrie so laut, wie sie nur konnte: »Uffbasse, oh Godd, oh Godd, mei Bobbelsche.«


			Karl hatte den Schrecken überwunden und konnte sich mit beiden Armen langsam nach oben ziehen. Geschickt winkelte er das rechte Bein an und führte den Fuß in Richtung der eisernen Verstrebung. Er stieg darauf und zog den Körper weiter nach oben, bis er auch mit dem anderen Fuß festen Stand fand. Die Muskulatur an seinen Oberarmen entspannte sich. Er schnaufte erleichtert.


			Karl hätte zu gerne noch weiter dem Aufbau der Hütten und Karussells des nahenden Heinerfestes zugeschaut. Aber nun atmete er durch und wusste, dass sein sonntagmorgendlicher Ausflug beendet war.


			Das Heinerfest, das ursprünglich Ausgebombte und Flüchtlinge, also Altbürger und Neubürger miteinander versöhnen sollte, war nicht auf eine Festwiese verbannt worden, sondern fand seinen Platz mitten in der Stadt, rund um das Schloss. Die Besucher konnten so Jahr für Jahr Bilanz ziehen, wie es mit dem Aufbau der Stadt voranging und Hoffnung schöpfen.


			In diesem Jahr sollte das Fest zum dritten Mal stattfinden. Karl wäre zu gerne schon vor zwei Jahren zum ersten Heinerfest gekommen, seine Mutter hatte es ihm aber verboten. Zu wenig Geld, hatte sie als Argument angefügt und Lebensfreude war nicht ihr täglicher Begleiter. Auch beim zweiten Fest durfte er nicht dabei sein, hatte sich aber nach der Schule mittags heimlich in die Innenstadt geschlichen und am eigenen Leib die Faszination gespürt, die von diesem Volksfest ausging.


			Er hatte aus einiger Entfernung den weltenbummelnden Scherenschnittkünstler Georg Hermann bewundert und kurz geglaubt, der riesige Eisbär sei echt, obwohl es lediglich ein Mann im Kostüm war, neben dem man sich fotografieren lassen konnte. Er hatte den Duft von gerösteten Mandeln gerochen und der Musik der Drehorgel gelauscht. Er hatte keine Lust verspürt, zurück zu seiner Mutter zu gehen, musste aber pünktlich zum Abendessen erscheinen, wollte er nicht eine gehörige Strafpredigt über sich ergehen lassen.


			Jetzt war er wieder ein Jahr älter und dieser riesige gelbe Kran stand schon so lange genau an dem Fleckchen Innenstadt, von dem man nur zu gut das Treiben auf dem Marktplatz beobachten konnte. Er hatte sich nicht viel dabei gedacht, als er die ersten Verstrebungen hinaufgeklettert war. Der Kran beeindruckte ihn. Er stand ungenutzt herum und ein Teil der Sperrholzplatte, die die Baustelle abtrennte, war zur Seite geschoben.


			Karl wusste, dass er ein guter Kletterer war, und Höhenangst war ihm fremd. Er fühlte lediglich Freude und Neugierde und anfangs war alles gut. Er hatte einen wunderschönen Ausblick und genoss die Sonne. Jetzt war da allerdings seine strenge und traurige Mutter tief unter und eine ganze Menge Panik in ihm. In diesem Moment ergriff eine Windböe den Ausleger des Krans und ließ ihn herumschwingen. Das war vorher schon mehrmals geschehen, aber zur Freude des Jungen. Jetzt allerdings brachte es die Meute wieder zum Schreien und Karl hatte alle Hände voll zu tun, um sich an dem kalten Stahl festzuklammern und sich schrittweise zu bewegen.


			Der Achtjährige war sich bewusst, dass seine einzige Chance, das Klettergerüst unbeschadet zu verlassen, darin bestand, nicht auf seine Mutter zu achten, die momentan beide Arme in den Himmel reckte und sich auf ihre Knie fallen gelassen hatte. Mit schmerzverzerrter Stimme schrie sie: »Oh Godd, oh Godd, wenns disch wärklisch gibt, dann steh mer bei unn schütz mei Kallsche. Wenn der dis iwwerlääbt, ich versprächs bei allem, wes mer heilisch is, ich konwerdier zu de Katholigge. Isch versprächs. Isch geh zur Kuppelkärch bei de Sankt Ludwisch unn mach alles, was die sache duhn unn ich leesch dir jeden Sondoch Blumme vor de Alda.«


			Als wenn sie erhört worden wäre, legte sich der Wind und der Ausleger kam zur Ruhe. Karl stieg Stück für Stück weiter, erreichte den vertikalen Teil des Krans und stieg langsam nach unten.


			Zum Glück kamen die beiden Schutzmänner zu Pferde erst dann angeritten, als der Junge wieder festen Boden unter den Füßen hatte. Wären sie früher gekommen, hätte der Achtjährige bestimmt vor lauter Schrecken und Angst vor der Staatsgewalt nicht mehr die Kraft besessen, sich festzuhalten. So lag er schon in den Armen seiner weinenden Mutter, als die Polizisten abgestiegen waren und auf ihn zustapften.


			Sie kamen kurz vor Elisabeth zum Stehen und bauten sich breitbeinig auf. Der eine Schutzmann holte einen kleinen Schreibblock und einen Stift aus seiner Tasche, der andere sprach die Frau an: »Was hammer fer e Problem? Mir solde schnell kumme, hodds gehaase. Da iss e Gefahr für die öffentlich Ordnung.«


			Die junge Mutter blickte nicht auf. Sie verschloss ihre Augen für die reale Welt auch dann noch, als ihr Sohn von ihrem Schoß geklettert war und sich vorsichtig in der Menschenmenge versteckte.


			»Hörnse«, sagte der Schutzmann und rüttelte an Elisabeths Schulter »Mit wem hab ichs hier zu duhn?«


			Als die Frau noch immer nicht reagierte, wurde der Uniformierte ärgerlich und auch laut: »Jedds awwer emol zur Sach. Menaschirn Se sich. Gäwwe Se mir Ihrn Nome, sonst muss ich Se mitnemme.«


			Georg Hafflinger, hinter dessen Rücken sich der kleine Karl versteckt hielt, löste sich aus der Menschenmenge und ging auf den Schutzmann zu: »Sähje Se ned, dass sich des Lisbethsche erst emol satt auskreine muss. Ich erklär Ihne alles.«


			Der Uniformierte ließ sich widerwillig auf Georgs Worte ein und notierte das, was er für nötig empfand. Dann verabschiedete er sich gemeinsam mit seinem Kollegen und die Menschenmenge löste sich langsam auf.


		




		

			Mittwochabend 26.9.2001
– in der Nähe der Stadtbibliothek


			Bettina Liebsein-Schlotterbeck versuchte loszulaufen. Ihre Knie zitterten und zwangen sie, jeden Schritt einzeln zu überlegen. Die Anspannung hatte sich auf die Hände übertragen. Beide waren zu Fäusten geballt. Alles Blut war aus ihnen gewichen. Sie fühlten sich eiskalt an. Wie in Trance bewegte sich die junge Frau in Richtung der alten Stadtmauer und zum rettenden Parkplatz. Nirgends war eine Menschenseele zu sehen. Das gab ihr eine gewisse Sicherheit. Stockend tappte sie weiter und spürte mit jedem Schritt mehr die Kälte und die Verkrampfung an beiden Händen. Dann blieb sie erneut stehen.


			Die beiden Fußspitzen waren nach innen gedreht.


			Ihre Knie berührten sich fast.


			Sie wollte die Fäuste öffnen.


			Ekel kroch in ihr hoch, als sie merkte, dass die Finger aneinanderklebten.


			Entsetzt senkte sie ihren Kopf und blickte hinab. Ihre lockig blonden und mit Strähnchen versehenen Haare fielen über ihre Schultern und wären beinahe mit ihren Händen in Berührung gekommen. Genau das durfte nicht geschehen. Ihre Haare waren das einzige, was noch engelsgleich war, und das sollte so bleiben. Ihre Fäuste schnellten nach vorne und ihr Blick folgte ihnen. Das Blut, das an einigen Stellen schon getrocknet war und dennoch in dem Schein der Straßenlaterne glänzte, ließ sie hoffen, dass der Teil der alten Stadtmauer, vor dem sie gerade stand, umkippen und sie unter sich begraben würde.


			Plötzlich drangen Stimmen an ihr Ohr und sie erschrak so sehr, dass sie für kurze Zeit ihre Fäuste vergaß. Hektisch blickte sie sich um. Ihr Atmen klang laut und zischend. Liebend gern hätte sie geschrien. Ein Rest ihrer Vernunft untersagte es ihr. Wieder blickte sie hinab auf ihre Hände und konnte die Bilder nicht ertragen, die sich ihr aufzwangen.


			Sie musste sich bewegen.


			Aber da waren Menschen, denen sie nicht begegnen durfte. Wahrscheinlich Jugendliche, die in den Abendstunden mit ihren kleinen stabilen Rädern noch ein paar Sprünge auf der Halfpipe absolvieren wollten. Bettina stand zitternd vor den Überresten der historischen Stadtmauer. Ein paar Meter entfernt sah sie den wunderschön renovierten Hinkelsturm. Dies war ihr momentan aber völlig egal. Sie wollte lediglich an der Stadtmauer entlang hin zum Hinkelsturm in das Dunkel hineinlaufen, inständig hoffend, sie würde dort nicht auf ein Liebespärchen treffen.


			Die Bewegung und die Dunkelheit taten gut.


			Ihre Gedanken wurden klarer.


			Immer weiter ging sie an der Stadtmauer entlang und unter ihren Füßen wurde es weich und sie spürte die Nässe des Grases, das an ihren nackten Waden entlang strich. Es fühlte sich eiskalt an, erfrischte aber gleichzeitig. Für einen kurzen Moment konnte sich Bettina von der Vergangenheit lösen und in die Zukunft denken. Sie war frei in ihren Gedanken und musste die Gelegenheit nutzen, um einen Plan zu entwerfen. Einen Plan, wie sie sich aus dieser Situation befreien konnte, in die sie sich letztendlich selbst hineinmanövriert hatte. Hätte sie doch nur nachgedacht und Nein gesagt, dann säße sie womöglich noch immer an diesem Tisch, der in Kerzenschein getaucht war und würde den warmen, weichen Rotwein genießen können.


			Hätte, hätte, hätte.


			Bettina wurde schlagartig bewusst, dass sie sich schon wieder in ihrer Vergangenheit verfangen hatte. Es machte aber keinen Sinn. Ihr Auto stand auf dem Parkplatz vor dem Jugendstilbad, dessen Saunalandschaft sie schon öfters genossen hatte. Von den Saunanächten bei Vollmond hatte sie immer am meisten geschwärmt, zumindest damals, als ihr Leben noch in Ordnung schien.


			Sie musste das Auto erreichen, und zwar schnell. Sie durfte nicht erwischt werden, nicht mit diesen blutverschmierten Händen. Wie sollte sie das erklären, wenn ein Passant sie darauf ansprechen würde? Womöglich wäre er besorgt und dächte, sie hätte sich verletzt. Womöglich würde er ihr helfen wollen und einen Rettungswagen rufen. Womöglich würde er sie solange festhalten, bis Hilfe eintraf.


			Nein, sie brauchte kein Mitgefühl und keine Hilfe. Sie brauchte ihr Fahrzeug, um aus dieser Situation flüchten zu können. Sie musste nach Hause. Sie musste duschen. Sie musste die Rotweinflasche, die in ihrem Wandschrank vor sich hin schlummerte, entkorken und Glas für Glas leeren. Sie musste dazu passende Tabletten schlucken, um endlich diese Bilder zu vergessen.


			Die blonde Frau blickte sich um. Die Dunkelheit schützte sie und gab ihr plötzlich Selbstvertrauen. Sie ging in die Knie, schnippte mit einer gekonnten Kopfbewegung ihre Haare nach hinten und wischte die Hände in dem hohen Gras ab.


			DNA von ihm, alles von ihm, ich selbst blute nicht und Körperschuppen können wohl nicht aus dem Blut des anderen heraus analysiert werden. Wenn die Hunde später das Blut finden würden, würde die Polizei vielleicht die Frage umtreiben, warum das Blut des Opfers so weit entfernt von dem Fundort an den Grashalmen klebt, aber sei´s drum. Eine Antwort wird wohl schwer zu finden sein. Und ich bin dann schon über alle Berge und muss keine Angst davor haben, in irgendeinen Zusammenhang mit der Leiche gebracht zu werden. Da wird die Polizei keine Rückschlüsse auf mich ziehen können, dachte Bettina, als ihr die Stapel Krimis einfielen, die sie schon gelesen hatte. Einige davon hatte ihr Noch-Ehemann geschrieben, denn er bat sehr intensiv darum, dass sie die Erste war, die seine neuen Geschichten auf Glaubwürdigkeit überprüfte.


			Die junge Frau schöpfte Zuversicht, für einen kurzen Augenblick, doch dann war sie erneut in der grausamen Wirklichkeit gefangen. Das Blut wollte sich nicht lösen. Es klebte an ihr, wie der Teufel an einer verheißungsvollen Seele. Die Blondine strich durch die Grashalme, wischte und wusch, nutzte weitere Grasbüschel und auch Löwenzahnblätter, schaute immer wieder auf ihre verschmierten Finger und wusch und wischte hektisch weiter. Sie widerstand dem Drang, die Hände an ihrer Kleidung abzutrocknen. Sie fuhr solange mit den Fingern durch die Feuchtigkeit, bis sie vor Anstrengung laut keuchen musste.


			Endlich schaffte sie es. Ihre Finger klebten nur noch wenig und fühlten sich gereinigt an. Die Haut war leicht gefärbt, aber das konnte auch von der Kälte des Abends herrühren. Ein letztes Mal blickte sie auf ihre Hände und war endlich mit ihrer Arbeit zufrieden. Ihre Knie zitterten von der anstrengenden und ungewohnten Haltung in der Hocke.


			Langsam erhob sich die junge Frau und musste mit einem Schwindelanfall kämpfen. Dann spürte sie ein unangenehmes, kribbelndes Gefühl in den Beinen und wartete, unfähig, einen Schritt machen zu können. Mehrmals atmete sie tief durch und versuchte somit den geringen Grad an Klarheit zu behalten, den sie sich in den letzten Minuten erarbeitet hatte und um den sie kämpfen wollte. Es war ihre einzige Hoffnung.


			Bettina blickte nicht auf die verschmierten Grashalme, die hinter ihr abgerissen und missbraucht lagen, sondern bewegte sich langsam auf den Weg zu. Mittlerweile hatte sie die Kälte vollends eingehüllt. Ihre Muskeln zitterten und sie stolperte durch das weiche Gras, bis sie endlich wieder festen Grund unter ihren Füßen spürte. Nun musste sie drei Treppenstufen überwinden, über die sie beim Heraufstürmen nicht nachgedacht hatte. Diesmal allerdings fiel es ihr schwer, zumal sich die hohen Absätze ihrer Schuhe zwischen die Fugen der Steine bohrten und sie zum Umknicken zwangen. Sie schaffte es, indem sie durch Schwingen beider Arme ihr Gleichgewicht wieder fand und kam schwankend, aber wohlbehalten, auf dem Weg an, der sie in Sicherheit führen konnte.


			»Hallo Bettina. Was machst du denn hier?«


			Die Blondine schaute erschrocken auf und wich unmerklich zurück. Beinahe wäre sie über die Stufe gestolpert, die sie eben gerade überwunden hatte. Wankend fand sie ihr Gleichgewicht. Beide Hände versteckte sie, einem Reflex folgend, hinter ihrem Rücken. So stand sie einen Moment ganz starr und überlegte krampfhaft, was sie sagen sollte. Sie zwang sich, ruhig zu bleiben, und es gelang ihr tatsächlich, tief durchzuatmen. Dann sagte sie mit dünner Stimme: »Hallo Claudia, jetzt hast du mich erwischt. Ich musste so dringend und habe ich mich da hinten zum Pieseln ins Gras gesetzt.«


			Die hochmodisch gekleidete intensiv geschminkte Frau, die Bettina gegenüber stand, lächelte schmallippig: »Ach wirklich, deswegen wirkst du so peinlich berührt. Das ist gar nicht nötig. Aber warum pinkelst du in die Wildnis? Vor ein paar Minuten habe ich dich doch noch in Männergesellschaft bei diesem leckeren Italiener am Markt gesehen. War das Date so schrecklich? Musstest du etwa fliehen?«


			Bettina lachte gequält. Ihre Stimme klang fester, als sie sagte: »Da haste mich schon wieder ertappt. Der Typ sah zwar recht gut aus, aber was der so erzählt hat, nur Müll, und als er mich schon nach dem Aperitif zu sich nach Hause abschleppen wollte, habe ich mich verdünnisiert, als er auf der Toilette verschwunden war. Er sagte zwar, er müsse für kleine Königstiger, ich traute ihm aber zu, dass er aus lauter Eitelkeit noch mehr Duftstoffe auflegen wollte. Und, das hätte ich beim bestem Willen nicht ertragen können.«


			»Mit Männern hast du wirklich kein Glück«, versuchte Claudia einfühlend zu wirken. »Und was jetzt? Gehst du mit mir noch ein wenig auf die Rolle?«


			»Ach lass mal. Ich habe da noch ein weiteres Eisen im Feuer und kann eine andere Frau bei meinem nächsten Date so was von gar nicht gebrauchen«, antwortete Bettina verschmitzt lächelnd und hatte damit den richtigen Ton getroffen.


			»Na, wenn du meinst«, sagte Claudia verschnupft. »Dann ist es wohl besser, ich kümmere mich auch um meine eigenen Dinge. Schau `mer mal, was der Abend noch bringt. Vielleicht können wir die nächsten Tage telefonieren und uns gegenseitig auf den neusten Stand bringen?«


			»Vielleicht«, antwortete Bettina kurz und wandte sich ab.


			Sie ließ Claudia einfach stehen und wusste, dass ihre Bekannte so tief in ihrer Verärgerung gefangen war, dass sie in den nächsten Tagen nichts von ihr hören würde. Ein kurzes Grinsen konnte sie nicht unterdrücken. Claudia war einfach nur eine dumme Pute, dachte Bettina und setzte sich wieder in Bewegung.


			Sie war erleichtert darüber, allein zu sein, aber sie merkte auch, wie viel Kraft das Gespräch gekostet hatte. Ihre Hände fühlten sich schmutzig an, obwohl alles Blut von ihnen abgewaschen war. Anscheinend war es in sie eingedrungen und nährte die Bilder, die nun wieder verstärkt gegen die Innenwand ihrer Stirn hämmerten. Bilder, die sie nie mehr vergessen würde. Bilder, die umso deutlicher wurden, je mehr sie sie verdrängen wollte.


			Bettinas Schritte wurden beschwerlicher. Sie empfand ihre Bewegung, als liefe sie durch brusttiefes Wasser. Links von ihr eine grüne Wand und dahinter die Jugendlichen mit ihren niedlichen Fahrrädern und den waghalsigen Sprüngen, rechts von ihr das große Gebäude, mit Stahlträgern verziert, die ein Dach nachzeichneten und dahinter die große Terrasse, auf der sich die Saunabesucher des Jugendstilbades abkühlten und gierig Nikotin inhalierten. Bettina musste noch zweihundertfünfzig Meter überwinden, vorbei an der Darmstädter Kult-Studentenkneipe, die schon so viele Erstsemester in sich hinein gesogen und ab und zu als promovierte Leistungsträger wieder ausgespuckt hatte, als laute Rufe an ihr Ohr drangen. »Hey, schaut mal, wer da liegt! … Schnell, kommen Sie hierher! … Hilfe!!! … Ruft die Polizei!«


			Bettina fühlte sich ertappt. Langsam drehte sie sich um, aber hinter ihr war niemand. Nur die Stimmen klangen durch die Dunkelheit. Die Blondine drehte sich wieder in Richtung des Parkplatzes und begann zu rennen, nur ein paar Schritte weit, dann hatte sie den Fluchtreflex unter Kontrolle und zwang sich, ruhig weiterzulaufen, wie junge Frauen dies tun, die mit hohen Absätzen der nächsten Verabredung entgegenstöckeln. Das Stimmengewirr hinter ihr hatte sich aufgelöst. Der Weg vor ihr war frei. Keiner kam auf sie zu und wollte ihr irgendwelche Fragen stellen.


			Sie bewegte sich Meter um Meter und sah schon ihren roten Audi, der aus der Masse der Fahrzeuge herausstach, als sie den Schlüssel drückte und die Blinker ihres Fahrzeuges rhythmisch aufleuchteten. Mit letzter Kraft schaffte sie es, einzusteigen und die schützende Tür hinter sich zu schließen. An Wegfahren war nicht zu denken. Bettina zitterte am gesamten Körper. Sie hätte die Fußpedale nicht so koordiniert treten und loslassen können, dass der rote Audi davongefahren und der Motor nicht abgewürgt worden wäre.


			Also saß sie einfach nur hinter dem Lenkrad, verschränkte die Arme, versuchte sich selbst durch das Reiben der Hände an ihren Oberarmen etwas Wärme zu geben und sog Luft durch die aufeinandergebissenen Zähne. Erschöpft schloss sie die Augen. Und schon wieder waren da diese Bilder. Zuerst sah sie die dreistufige Steintreppe aus roten Backsteinen. Auf der obersten Stufe musste er gesessen haben, als es passierte. Er war nach hinten gerissen und tief zwischen zwei Büschen auf den weichen, braunen Boden geworfen worden. Da lag er, als sie ihn fand, auf dem Rücken, mit weit aufgerissenen Augen und im Halbdunkel der hereinbrechenden Nacht. Sie wollte ihn berühren, zum allerletzten Mal seine Wange streicheln. Sie konnte kaum etwas erkennen, bis sie der Lichtstrahl eines startenden Autos traf.


			Ein deformierter Menschenkopf.


			Blut, überall Blut.


			Die Haare verschmiert davon.


			Die Augen weit aufgerissen, schienen nach Hilfe zu schreien.


			Sie packte den Kopf, er fühlte sich kühl und feucht an. So feucht wie er war, flutschte er ihr durch die Finger und knallte mit einem grausamen Geräusch auf den Boden.


			Bettina atmete stoßweise aus und schluchzte. Tränen liefen ihr übers Gesicht, aber auch eine Gewissheit wurde größer und bedeutender: Alles war überstanden. Sie saß in ihrem roten Auto und öffnete die Augen. Der Parkplatz war voller Fahrzeuge und zum Glück lagen hier nirgends Leichen herum. Alles war in sanftes Licht getaucht und wirkte friedlich.


			Bettina blickte sich noch ein paarmal um, bis sie sich endgültig klar darüber wurde, dass sie nun die Möglichkeit hatte, nach Hause zu fahren.


			Ja, dachte sie.


			»Ja, ja, ja«, sagte sie dann halblaut, um sich selbst zu motivieren, und gewann die Kraft, den Autoschlüssel in das Schloss zu stecken.


			Nun war alles gut. Sie musste nur noch nach Hause fahren. Dort warteten der Rotwein und die Tabletten, die das Vergessen versprachen.


			Die Zeit drängte.


			Sie musste nach Hause fahren.


			Der Spessartring war nicht sehr weit entfernt.


			Warum war sie mit dem Auto gefahren? Sie hätte doch auch das Fahrrad nehmen können?


			Dann hätte sie sich aber andere Klamotten anziehen müssen. Nein, es war schon richtig gewesen, dass sie das Auto benutzt hatte.


			Zwei tiefe Atemzüge später startete sie den Wagen und trat das Gaspedal. Der Motor heulte auf. Sie zog eilig ihren Fuß zurück und der Motor beruhigte sich wieder.


			Langsam, langsam, sie musste sich zügeln, die Unruhe in den Griff bekommen. Ihre Nervosität durfte nicht mehr die Überhand gewinnen. Vielleicht halfen ihr ein Schrei und das Eintrommeln ihrer Fäuste auf das Lenkrad? Sie versuchte es und schrie, nochmals und nochmals und gewann tatsächlich die Macht über sich selbst zurück.


			Sie legte den Rückwärtsgang ein, trat das Gaspedal sanft durch und ließ das Kupplungspedal langsam los. Das Auto glitt nach hinten. Das Lenkrad drehte sich. Sie hatte es geschafft. Der erste Gang wurde eingelegt. Der Audi rollte bedächtig in Richtung Landgraf-Georg-Straße. Bettina fasste neuen Mut. Der Blinker war gesetzt, als das blaue Leuchten immer näher kam. Das anschwellende Tatütata ebenfalls. Der Motor heulte auf. Der nächste Gang verzahnte sich krachend im Getriebe. Das Auto schnellte nach vorne und Bettina erstarrte, als die Ampel auf Rot umsprang und das Polizeifahrzeug immer näher kam.


			Donnerstagnachmittag, 27.9.2001
– Dobermanns Wohnung in Bessungen


			Kriminalhauptkommissar Lothar Ludwig Dobermann schlurfte durch seine Bessunger Altbauwohnung. Er tat dies auf Strümpfen. Seine Hausschuhe hatte er vergebens gesucht. Er hätte sie finden können, sie standen an ihrem gewohnten Platz. Aber er hatte sie einfach übersehen und es war ihm momentan völlig gleichgültig, ob die Gefahr bestand, dass er ausrutschte oder mit den ungeschützten Fußzehen irgendwo anstieß und sich verletzte, wie es ihm seine Ehefrau immer wieder prophezeit hatte. Viel zu viele andere Gedanken drängelten sich in seinem Kopf. Er wusste nicht, wie er dem Hamsterrad entfliehen sollte, in dem er sich gefangen sah. Das Einzige, was ihm momentan etwas Erleichterung verschaffte, war das Herumgeschlappe in seiner Wohnung.


			Im Wohnzimmer tappte er vorbei an den fünf, im Halbkreis angeordneten Fenstern, die er normalerweise liebte, wie auch das Erkerzimmer, in dem er gerne saß und las. Heute hatte er keinen Sinn dafür. Er lief hinaus auf den langen Flur, hin zur Küche. Mit beiden Händen fuhr er sich immer wieder durch seine gräulichen Haare. Sie waren zu kurz dafür, um verwuschelt zu wirken, aber Dobermann fühlte sich dennoch zerzaust.


			Als er in der Küche angelangt war, warf er nur kurz einen Blick durch die gläserne Tür, die hin zum Balkon führte, schwenkte dann herum und betrat wieder den Flur.


			Mann, Mann, Mann, was für ein Lärm, dachte der Kommissar und der Ärger, den er spürte, lenkte ihn kurz von seinen eigentlichen Gedanken ab. Im Zimmer, direkt neben der Küche gelegen, hauste sein fast erwachsener und dennoch pubertierender Sohn und nervte. Der Achtzehnjährige wohnte noch in dem kleinen Jugendzimmer, besuchte das Gymnasium und würde bestimmt im nächsten Sommer Schwierigkeiten haben, sein Abitur zu bauen, wenn er nicht endlich etwas mehr Begeisterung für den Lehrstoff aufbrächte. So dachte zumindest Lothar Dobermann. Nach seiner Überzeugung bestand das Leben aus mehr als abendlichem Weggehen und anderem Zeitvertreib. Benjamin war da anderer Meinung. Schon seit Wochen schwärmte er für eine Band, die er live gehört hatte und deren Musik er auch heute wieder lautstark in sich eindringen ließ.


			Der Kommissar hatte nichts dagegen, dass Benjamin am Wochenende die Nächte durchmachte, immerhin war er volljährig, er hoffte aber, dass keine Drogen im Spiel waren. Eigentlich vertraute er auf die Vernunft seines Sohnes, hatte ihn aber dennoch vor einiger Zeit ausgiebig befragt und ihn über die Risiken dieser neuartigen Substanzen belehrt. In seinem Berufsalltag nannte man so etwas eine Gefahrenansprache, aber der Kommissar wusste nicht, ob sie etwas gebracht hatte. Eher hatte er das Gefühl, er hätte seinen Monolog auch gegen eine steinerne Mauer werfen können.


			Noch immer drang der dröhnende Bass durch die Wand, obwohl die Musik, nach der dritten Ermahnung, etwas leiser gedreht worden war. Dennoch spürte Dobermann ein Pochen in seiner Körpermitte und dies nährte sein inneres Feuer der Unruhe.


			»Mach die Musik aus, verdammt noch mal«, schrie der Kommissar plötzlich. Dann stürmte er auf die Tür des Jugendzimmers zu, riss sie auf und brüllte mit hochrotem Kopf, nicht ohne es gleich wieder zu bereuen: »Stell sofort den Krach ab, sonst hol ich einen Hammer aus der Werkzeugkiste und zerschlag eigenhändig die Musikanlage. Hast du denn gar kein Mitgefühl?«


			Benjamin lag lesend auf dem selbst gebauten Bett und schaute gelangweilt auf. »Na, haste wieder einen autoritären Schub?«


			Dobermann verschlug es die Sprache. Er stand mit hochrotem Kopf und heruntergeklappter Kinnlade im Türrahmen und es war ihm plötzlich peinlich, dass er seinen Sohn angeschrien hatte. Zu was hatte er sich hinreißen lassen?


			Resigniert schloss er die Tür und ging zurück in die Küche. Er wusste, dass sein Verhalten und seine miese Laune nichts mit diesem Spätpubertierenden zu tun hatten. Es ging um etwas ganz anderes.


			Als er beide Hände tief in den Hosentaschen versteckte und auf den Kaffeevollautomaten stierte, der wieder einmal gesäubert werden müsste, nahm er mit Genugtuung wahr, wie sein Junior anscheinend den Weg zu seiner Anlage gefunden hatte, denn die Bässe hörten auf, in seinem Hirn und seinem Magen zu wummern.


			Dobermann atmete tief ein, ohne gleich die Luft wieder auszustoßen. Er ließ seinen Blick unruhig durch die Küche wandern und blieb an dem Bild über dem Küchentisch hängen. Veronika lächelte ihm entgegen und er fühlte den Schmerz in seiner Brust und die Wellen der Angst, die unbarmherzig über ihm zusammenschlugen. Er torkelte die wenigen Schritte zum Küchentisch und ließ seinen schweren Körper auf den Küchenstuhl plumpsen. Dann stützte er seine Unterarme auf dem Holztisch ab, um den Kopf in die offenen Handflächen zu vergraben. Tränen benetzten die Hände. Alles hatte sich verändert und heute spürte er den Schmerz besonders. Er war allein, hatte heute Morgen keinen Dienst und selbst, wenn er im Polizeipräsidium gewesen wäre, hätte er nur gelangweilt Papierkram erledigen können. Es gab keinen Fall, an dem es sich zu arbeiten lohnte. Es gab keine Aufgabe, die ihn zurück ins Leben gebracht hätte.


			In der Zeit vor Veronikas Erkrankung zog er viel Kraft aus seiner Tätigkeit als Kriminalhauptkommissar. Aber darauf konnte er in Zukunft nicht mehr hoffen. Sein letztes Dienstjahr ging zu Ende und er fürchtete neuerdings das, was danach kommen würde.


			Vor ein paar Monaten noch hatte er sich darauf gefreut, er hatte seine Pensionierung sogar herbeigewünscht, um dann längere Urlaube mit seiner Ehefrau unternehmen zu können. Der Vorruhestand war beantragt gewesen und nach längerem Hin und Her auch genehmigt worden, der Caravan war schon vor einem halben Jahr gekauft und gemeinsam mit Veronika ausgebaut worden. Nun hätte es losgehen können. Die Gespräche mit seinem Sohn hatten ergeben, dass er jetzt in dem Alter war, auch ein paar Wochen allein zu Hause bleiben zu können. Benjamin hatte sich darauf gefreut. »Endlich mal sturmfreie Bude«, hatte er frohlockt, als er von den Plänen seiner Eltern erfahren hatte.


			Aber dann war alles anders gekommen.


			Das Schicksal hatte zugeschlagen. So beschrieb es Dobermann in den Augenblicken, in denen er pathetisch sein wollte. Alles kam plötzlich und ohne Vorankündigung. Veronika hatte keine Schmerzen, noch fühlte sie sich unwohl. Alles war normal. Glück und Gesundheit schienen unvergänglich zu sein, bis zu diesem verhängnisvollen Tag vor zwei Wochen. Veronika hatte ihn ins Bad gerufen und das Blut in der Toilettenschüssel gezeigt. Der Arzttermin war schon am nächsten Tag. Es sei ernst, sagte man ihr. Es müsse schnellstmöglich operiert werden. Veronika und Lothar beratschlagten und als eine zweite Arztmeinung zur gleichen Diagnose kam, vereinbarten sie einen Operationstermin.


			Der Eingriff verlief, wie es die Ärzte erklärten, erfolgreich.


			Nun war Veronika zur chemotherapeutischen Nachbehandlung in der bestmöglichen Klinik, so dachte Lothar zumindest. Das Klinikum in Herdecke hatte eine große onkologische Abteilung und sie hatte einen guten Ruf. Ihr Ansatz war ein anthroposophischer und der Kommissar hatte tatsächlich begonnen, Steiner zu lesen, ohne ihn zu verstehen, aber er genoss die Atmosphäre des etwas anderen Krankenhauses, wenn er Veronika besuchte.


			Seit einer halben Woche war er zurück in Darmstadt und auch die täglichen Telefonate mit seiner geliebten Ehefrau hatten nicht zu seiner Entspannung beigetragen. Er fühlte sich überfordert, ausgelaugt und vom Leben betrogen. Warum musste es ausgerechnet seine Veronika treffen? Diese Frau, die er so gerne, seine Nummer Eins nannte, weil sie auch wirklich seine allererste Frau war.


			Gerne gab er zu, dass er ein Spätzünder gewesen war, aber er hatte dennoch gezündet und nachdem Veronika sich auch für ihn interessierte, genoss er jeden Tag mehr. Erst mit dreiundvierzig Jahren hatte er Veronika zufällig getroffen und war so überrascht darüber, dass sie ihn auch mochte, dass er tatsächlich seine Schüchternheit und Scheu vergaß und sie ungezwungen immer wieder zu einem gemütlichen Plausch einlud und ihr viel von sich erzählte. Auch lernte er mehr und mehr, zuzuhören, und erfuhr viel von Veronikas Leben, was ihm sehr gefiel.


			Die Worte zwischen ihnen waren wichtig, aber nur der Anfang. Bald schon waren sie zusammengezogen und ein Kinderwunsch war wach geworden. Das Kinderkriegen war schwierig, doch irgendwann hatte das Schicksal Erbarmen und es gelang auf eine ganz besondere Weise. Gut, er war Kompromisse eingegangen, vielleicht auch schmerzvolle, wie sich später herausstellte, aber er liebte Veronika von Anbeginn und, was aus Liebe geschieht, kann nicht ganz so schlecht sein, dachte er oft und zog aus diesem Gedanken die Kraft, die ihn dazu befähigte, diesen Teil seines Lebens zur Seite zu schieben.


			Alles war perfekt, Benjamins Kindheit verlief nach den anfänglichen Schwierigkeiten harmonisch und außer den kleinen alltäglichen Streitereien gab es keinen Grund zur Klage. Die ersten größeren Probleme brachte die Pubertät, aber damit hatten beide gerechnet. Auch ihnen war klar, dass die Erziehung vor der Phase der massiven Hormonschübe abgeschlossen sein musste und danach lediglich die Hoffnung bestand, dass die anerzogenen Werte irgendwann wieder ans Tageslicht gefördert werden würden.


			Dennoch stellte die spannende Zeit, wenn die ersten Barthaare sprießen und die Eltern in den Augen der Sprösslinge eigenartig und peinlich werden, beide Elternteile vor die eine oder andere Herausforderung. Sie meisterten alle, so dachten sie zumindest, bis Benjamin immer mehr Fragen stellte und ein Tabu brach, das nach Veronikas fester Überzeugung niemals hätte gebrochen werden dürfen. Danach veränderte sich die Stimmung in der Familie. Benjamin sprach über Monate kein Wort mit Veronika und dann kam noch die Krankheitsdiagnose hinzu und zerstörte die Idylle endgültig.


			Natürlich ist nichts und niemand unsterblich, versuchte sich Lothar klar zu machen, aber die Angst saß tief und der Schmerz ebenfalls.


			Gedankenverloren saß der Kommissar am Küchentisch, den Kopf in die Handflächen abgestützt und wollte nicht gestört werden. Er wollte immer tiefer in seinem Schmerz versinken und allein sein.


			Das Telefon läutete, immer und immer wieder. Benjamin öffnete die Zimmertür, schlurfte durch den Flur und nahm das Gerät von der Station. Dann betrat er die Küche, stellte sich hinter den Kommissar und legte ihm seine Hand auf die Schulter.


			»Nein Holger, mein Vater ist tief in seinem inneren Mitleidstümpel versunken. Ich glaube, da geht gar nichts mehr. Kann ich ihm irgendetwas ausrichten? … Okay … Es handelt sich also um eine Leichensache.«


			Der Kommissar zuckte mit den Augenlidern.


			»Nein, Holger, lass mal. Mein Vater ist ganz und gar nicht an einem neuen Fall interessiert. Er will lieber mir ab und zu die Hölle heiß machen, wenn ich angeblich zu laut Musik höre.«


			Lothar Dobermann bewegte langsam den Kopf.


			»Nein wirklich, an einer Leichensache hat er derzeit kein Interesse. Es würde ihn viel zu sehr aufregen …«


			Lothar bewegte sich wie ein Kater. Sein Sohn hörte angestrengt in den Telefonhörer und hielt ihn so fest an sein Ohr gedrückt, dass der Kommissar nichts von dem verstehen konnte, was Holger sagte.


			»Oh, das klingt echt spannend … toll, dass du mir die Ermittlungsdetails erzählst … Ach, ja, wirklich … Das ist ja `en Ding … Ja, ich werde es ihm sagen, aber mach dir mal keine Hoffnung.«


			Lothar Dobermann schnellte herum und schnappte nach dem Telefon. Benjamin grinste schelmisch und kämpfte nicht um das Kommunikationsgerät.


			»Holger, wie kannst du nur meinem Sohn am Telefon etwas von laufenden Ermittlungen erzählen?«


			»Was glaubst du denn, was ich ihm gesagt habe?«, erwiderte Dobermanns Kollege.


			»Na, du hast von `ner Leichensache gesprochen.«


			Benjamin machte sich grinsend aus dem Staub und verschloss seine Zimmertür besonders behutsam und leise.


			Der alte Hartmann klang empört: »Ich würde doch niemals deinem Sohn etwas von laufenden Ermittlungen erzählen, noch dass es sich um eine Leichensache handelt. Aber er hat meine Worte richtig eingeschätzt, es gibt Arbeit und ich brauche deine Hilfe.«


			»Dieser Schlawiner«, sagte der Kommissar. Er musste grinsen und fühlte sich etwas frischer. »Nun erzähl schon, was gibt es? Spann mich nicht auf die Folter.«


			Holger Hartmann überlegte noch kurz, ob er nachfragen sollte, was bei seinem Kollegen los sei und warum sein Sohn ihn so veräppelte. Er entschied sich dann aber doch dagegen und erzählte, was sich in den vergangenen Stunden ereignet hatte: »Gestern Abend entdeckten Passanten auf der Grünfläche gegenüber der Stadtbibliothek einen Mann mittleren Alters mit einer Schussverletzung am Kopf. Fremdverschulden ist nicht vollständig auszuschließen.«


			Wie durch einen Sog wurde Dobermann in sein Kriminalis­ten-­­Ich hineingezogen. Gespielt empört sagte er: »Und da werden wir erst heute informiert?«


			»Na ja«, begann Hartmann langsam.


			»Erst einmal schien es ein klarer Fall zu sein. Die jüngeren Kollegen haben ihn übernommen. Aber dann warf der Fall doch die eine oder andere Frage auf und da hat sich unser Polizeirat an uns erinnert und fragte nach, ob wir vielleicht unterstützend tätig werden könnten. Immerhin wird uns nachgesagt, ein wenig Erfahrung mitzubringen.«


			»Mann, das klingt aber kompliziert, wie du das ausdrückst«, unkte Dobermann, »was ist denn an dem Fall so besonders?«


			»Na, dann komm doch einfach mal zum Präsidium, deinem geliebten Arbeitsplatz und lass dich informieren.«


			»Du weißt, dass ich am Wochenende Veronika in Herdecke besuchen will und mich auch nicht durch die schönste Leichensache der Welt davon abhalten lassen werde.«


			»Ich weiß, dass du Veronika besuchen wirst, aber heute ist erst Donnerstag, der Duft deiner Veronika hängt wahrscheinlich noch vom Besuch am letzten Wochenende in deinen Kleidern und wir brauchen dich jetzt und nicht am nächsten Wochenende. Also was ist?«


			Kriminalhauptkommissar Dobermann schwieg. Gedanken poppten auf und klackten hin und her wie der kleine weiße Ball bei einem Tischtennis-Spiel.


			»Benjamin, dieser Schlawiner«, wiederholte er mehr zu sich selbst als zu seinem Kollegen.


			»Nun, du meine bessere Hälfte, was ist jetzt?«, fragte Holger, als er einige Zeit lang nichts mehr von Dobermann hörte.


			Der Kommissar räusperte sich, dann antwortete er endlich mit klarer, fester Stimme: »Ich werde Benjamin ein paar Aufgaben geben, damit sein Tag Struktur bekommt, und dann fahre ich rüber zu unserem geliebten Präsidium. Ich komme mit dem Fahrrad und freue mich schon auf die sieben farbigen, geneigten Schirme, die mich auf dem Vorplatz unter ihren Schutz nehmen. Koch schon mal einen kräftigen Kaffee.«


			Holger Hartmann grinste, als er sagte: »Du kennst dich aber mit unserer Kunst am Bau aus. Dann weißt du bestimmt auch, dass der rote und der gelbe Schirm für Leben und eine helle Heiterkeit stehen. Insgesamt sind es ja sieben. Die Anzahl und die Neigung der Schirme weisen in der Mythologie allerdings darauf hin, dass das Leben nicht immer in unbeschwerten und geraden Spuren verläuft.«


			»Das kann man wohl sagen. Ich spüre es gerade am eigenen Leib«, erwiderte Lothar, der plötzlich lebendiger wirkte und der Klang seiner Stimme spornte seinen Kollegen an, noch weiter zu juxen.


			»Wenn du gleich zu einem echten Bohnenkaffee ins Präsidium kommst, dann kann ich dir erzählen, was der Bildhauer Ottmar Hörl bei der Einweihung zu den Stehlen gesagt hat.«


			»Ach, komm Holger. Wir haben uns beide doch gleichermaßen bei der Feierlichkeit gelangweilt, bis dieser Bildhauer uns über den Sinn des Lebens aufgeklärt hat. Ich werde seine Worte niemals vergessen. So kann das nur ein Künstler formulieren.«


			Dobermann sprach nun mit verstellter Stimme, die ein Lächeln mitschwingen ließ: »Wir alle brauchen von Zeit zu Zeit zu unserem Schutz einen Schirm. Ein Schirm hat den Vorteil, dass man ihn nach Gebrauch schließen kann, um ihn in die Ecke zu stellen. Mit dem Schirm verbindet uns eine gewisse Hassliebe; wenn wir ihn mitnehmen, regnet es nicht, und wenn es regnet, haben wir ihn nicht dabei. Irgendwann dann ist er verschwunden. Für uns privat hat das lediglich zur Folge, dass wir nass werden können.«


			»Hey, Lothar, du kannst ja sogar den Tonfall des alten Hörl imitieren. An dir ist ein Kabarettist verloren gegangen.«


			»Danke Holger, aber jetzt kommt es: ›… aber im Fall der Polizei hätte es fatale Folgen für die Bürger, wenn die Schutzfunktion verloren ginge. Die Schirme vor dem Polizeipräsidium haben natürlich einen symbolischen Charakter. Sie sind zu groß, um vergessen zu werden, sie sind zu viele, um übersehen zu werden, und sie sind ständig aufgespannt. Zugegeben, sie sind etwas schief und haben kräftige Farben, aber eine gewisse Lebensfreude und etwas Humor haben noch niemandem geschadet.‹«


			»Etwas Humor hat noch niemals geschadet«, wiederholte Holger lachend. »Mann, Mann, Mann, du bist ja `ne Type. So und jetzt beeil dich, sonst wird der Kaffee kalt. Wir brauchen dich hier wirklich.«


			Lothar legte den Hörer zurück auf die Station und war plötzlich dankbar darüber, dass ein Mensch zu Tode gekommen war.


			Donnerstagabend, 27.9.2001
– Weiterstadt Medienschiff


			»Leise drang das Aneinanderstoßen geworfener Boulekugeln an das Ohr eines jungen, hochgewachsenen Mannes Mitte zwanzig. Er stand auf der Mauer, ganz vorne. Die Fußzehen hingen schon in der Luft. Unter ihnen, sechs Meter, nichts als Leere und dann viereckige, harte Steinplatten.


			Der Sommer war Geschichte. Er war lang und trocken gewesen, nun war der Herbst hereingebrochen und mit ihm der Schmerz und die Sinnlosigkeit.


			Dirk Kahlert hob langsam den Kopf und blickte zur Sonnenuhr. Diese war umrahmt von Sternzeichensymbolen und einem Spruch. Stumm bewegten sich seine Lippen mit dem Text.


			Die abendliche Spätsommersonne warf ihren Schatten auf die Zahl Fünf. Kahlerts Blick wurde auf magische Weise von der Uhr angezogen. Fünf Uhr, dachte er, ein guter Zeitpunkt für den Einstieg in die Unendlichkeit. Zum letzten Mal las er den aufgemalten Spruch:


			Der Tag geht über mein Gesicht,


			Die Nacht, sie tastet leis’ vorbei,


			Und Tag und Nacht, ein Gleichgewicht


			Und Nacht und Tag ein Einerlei.


			Und ewig kreist die Schattenschrift,


			Leblang stehst du im dunklen Spiel,


			Bis dich des Spieles Deutung trifft,


			Die Zeit ist um, du bist am Ziel.


			Dirk Kahlert erkannte die Wahrheit, die darin verborgen war.


			Claudia hatte ihn nach fünf gemeinsamen Jahren mit einem arbeitslosen Lebemann betrogen und anschließend verlassen. Jetzt erschien Dirk das Leben gleich einer gehässigen Dämonenfratze aus dem Reich des Dunklen. Jede Nacht im Schlaf und auch bei Tage sah er vor seinem geistigen Auge wieder und wieder die gleiche Szene: Früher als üblich kam er von der Arbeit nach Hause und überraschte seine geliebte Claudia mit dem Anderen. Beide lagen im gemeinsamen Ehebett und vollführten Bewegungen, die er nie mehr vergessen würde.


			Wenn ich einen Kopfsprung mache, breche ich mir bestimmt das Genick und das Leiden hätte endlich ein Ende, dachte Dirk Kahlert und war plötzlich zu allem bereit.


			Langsam hob der junge Mann den ausgestreckten rechten Arm, zielte kurz mit dem Revolver und schoss einmal, zweimal, dreimal.


			Als er sah, dass der langhaarige Boulespieler getroffen zusammensackte, sprang Kahlert beherzt kopfüber in die Tiefe.«


			Heinz Helmut Schlotterbeck wartete. Er ließ sich langsam auf seinem Stuhl nach hinten gleiten und strich über seinen Bauch, der in den letzten Jahren nicht dünner geworden war. Er wusste, auch diesmal würde sein Publikum einen Moment brauchen, bis es in der Lage war, ihm den Applaus zu spenden, den er sich wünschte. Die Presse sprach meist von einer besonderen Krimilesung, wenn er gemeinsam mit einem Liedermacher auftrat.


			Heute stellten beide ihr neues Programm im Medienschiff der Weiterstädter Stadtbücherei vor. Ein wunderschönes modernes Gebäude verziert mit einem großen Bullauge und einer riesigen Fensterfront im hinteren Teil, der zu Kulturveranstaltungen einlud. Bequem fanden hier siebzig Zuschauer Platz und heute waren tatsächlich alle Stühle besetzt. Die Anwesenden lauschten den dargebotenen Darmstadtkrimis, die sich mit passenden Liedern abwechselten. Nun war der Liedermacher an der Reihe und als der Applaus verebbt war, nahm er das Wort an sich, leitete geschickt über zu seinem nächsten Stück Ein Hauch von Spätsommer und beeindruckte das Publikum.


			Den Krimiautor beachtete niemand mehr und so konnte er kurz hinter der Bühne verschwinden, um die Mailbox seines Handys abzuhören. Mehrmals hatte es zuvor in seiner Hose vibriert und er hoffte, dass es nicht Bettina war, die ihn zu erreichen versuchte. Sie hatte heute Nachmittag schon lange mit ihm telefoniert und ihm alles erzählt, was ihr Herz belastete. Er wusste nicht, warum sie dies getan hatte, hatte aber auch nicht nachgefragt. Nach der Trennung hatte sie manchmal angerufen, immer dann, wenn es ihr nicht gut ging oder, wenn sie wieder einmal in irgendeinen Schlamassel verstrickt war. Er hatte sich angewöhnt, ihr sein Ohr zu leihen, mehr nicht.


			Heute Nachmittag hatte sie ihm eine krude Geschichte vorgejammert. Er war erstaunt darüber gewesen und hatte mehrmals angezweifelt, ob sie ihm wirklich die Wahrheit erzählte. Bettina war aufgeregt und sie schien auch schon getrunken zu haben. Manchmal klang sie hysterisch, manchmal verwirrt. Heinz Helmut wollte ihre Geschichte nicht zu nah an sich herankommen lassen. Das einzige, was er ihr gesagt hatte, war, dass er das gefühlt einstündige Telefonat beenden müsse, da er zu einer Lesung nach Weiterstadt aufbrechen wolle. Bettina wusste also, dass er heute Abend nicht gestört werden sollte, aber anscheinend tat sie es dennoch.


			Als der Krimiautor hinter der Bühne stand und auf sein Handy starrte und tatsächlich Bettinas Nummer auf seinem Display aufleuchten sah, zitterten seine Hände. Manchmal wusste er nicht, warum er getrennt war und in Scheidung lebte. Es war alles wie früher, bis auf die Tatsache, dass er nicht mehr mit Bettina in einer gemeinsamen Wohnung lebte, sondern nur noch in derselben Stadt, die aber einem Dorf glich, wo man sich alle naselang über den Weg lief. Nach dem Auszug hatte sich Bettina ein freundschaftliches Verhältnis gewünscht, aber für sie schien Freundschaft lediglich zu bedeuten, dass Heinz Helmut für sie da sein musste, wenn es ihr schlecht ging. Und jetzt war er wiederum gefangen in den alten Verstrickungen, ob er es wollte oder nicht. So erklärte er sich zumindest das Zittern seiner Hände.


			Zwei Tastendrücke später meldete sich die Mailbox und es erklang tatsächlich Bettinas hohe, etwas näselnde Stimme. Sie schien von Panik getrieben zu sein: »Es ist etwas Schreckliches passiert. Die Polizei ist hinter mir her. Ruf mich bitte an, wenn du kannst. Ich brauche dich!«


			Heinz Helmut schluckte laut und hielt sich das Handy noch Sekunden an sein Ohr, als die Nachricht verklungen war. Draußen im Saal erklang Applaus. Langsam nur kam er zurück in die Realität und ihm wurde bewusst, dass er wieder hinaus ins Rampenlicht musste. Der Liedermacher hatte sein Lied beendet und nun war er an der Reihe, um eine seiner Geschichten zum Besten zu geben. Überstürzt eilte er auf die Bühne, das Handy noch immer in der Hand haltend. Einige im Saal erkannten anscheinend an seinem Blick, dass sich etwas ereignet haben musste, was nicht zur Lesung gehörte. Der Autor nahm an dem kleinen Tischchen Platz, knipste mit einer betont bedächtigen Handbewegung die Leselampe an und ruckelte dann das Mikrophon zurecht.


			»Danke Harald für Ein Hauch von Spätsommer. Es ist übrigens eins meiner Lieblingsstücke. Darin singst du so treffend: Der Winter holt uns alle ein. Und das stimmt! Ich habe jetzt schon ganz kalte Füße.«


			Das Publikum lachte nur kurz über diesen schlechten Kalauer, aber Heinz Helmut nutzte die Pause. Er hatte sich eine Strategie zurechtgelegt, um von seiner Unsicherheit abzulenken und einen guten Übergang zu seinem nächsten Text zu basteln. Dabei blickte er abwechselnd zwei Frauen an, die in der ersten Reihe saßen. Es könnten Mutter und Tochter sein, dachte er. Sie waren ihm von Anfang an aufgefallen. Irgendwie ging von ihnen eine besondere Aufmerksamkeit aus, die ihn berührte und ihm guttat. Mit betont leiser Stimme und langsam redend fuhr er fort: »In Haralds Lied ging es ganz und gar melancholisch zu. Es ging um das Altern und um Krankheiten. Ich musste eben kurz hinter die Bühne, weil in meiner Hose das Handy rumorte. Gerade habe ich erfahren, dass auch meine Familie mit einer schweren Krankheitsdiagnose zu kämpfen hat. Meine Tante hat mir auf die Mailbox gesprochen.«


			Der Geschichtenerzähler machte ein betrübtes Gesicht und spürte den fragenden Blick des Liedermachers auf seiner Wange. Er genoss die Stille im Raum. Er hatte es geschafft, das Publikum hing wieder an seinen Lippen.


			Was eine vermeintliche Offenheit und ein paar Halbwahrheiten alles bewirken konnten.


			Dann sagte er etwas lauter, aber dennoch betrübt klingend: »Haralds Texte sind so treffend: Dem Winter näher, als der Frühling je war. Ein Hauch von Spätsommer zieht übers Jahr, übers Jahr.


			Ich habe mich spontan entschieden, auch eine Geschichte über Krankheiten und den nahenden Tod zu lesen. Der Titel des Textes lautet: Der verspätete Zug.«


			Heinz Helmut wartete, bis sich der Liedermacher zurückgezogen hatte, schaute nochmals kurz ins Publikum und begann dann zu lesen: »Niemand nahm Konrads Leiden ernst. Nur er selbst hatte die Gewissheit. In seinem Kopf wuchs ein Tumor. Konrad spürte förmlich, wie er immer größer wurde und sich Metastasen in seinem gesamten Körper ausbreiteten. Aber niemand wollte ihm Glauben schenken. Die Ärzte behandelten ihn auf Eisenmangel oder verschrieben ihm die eine oder andere Vitaminkur. Seine Freunde wendeten sich mehr und mehr von ihm ab. Selbst seine Ehefrau steckte mit dem Rest der Welt unter einer Decke. Sie hatte ihn nach fünfzehn Ehejahren verlassen.


			‚Ich halte dein ewiges Gejammer nicht mehr aus. Du bist mit deinen zweiundvierzig Jahren noch jung genug, um die schönen Seiten des Lebens zu genießen, aber du verhältst dich wie ein alter Mann. Ich verspreche mir mehr von meinem Leben, als jetzt schon mit dir alt zu sein‹, hatte sie ihm unter Tränen gesagt und war aus seinem Leben verschwunden. Kurze Zeit später hielt Konrad die Kündigung seiner Arbeitsstelle in den Händen. Er war wiederholt nicht zum Dienst erschienen, obwohl er keinen gelben Schein vorweisen konnte.


			‚Dr. Gräulich, der Stümper, hat es nicht für nötig befunden, mir eine Krankmeldung auszustellen, obwohl doch jeder sieht, wie es um mich bestellt ist‹, hatte sich Konrad bei seinem Arbeitgeber gerechtfertigt, stieß aber auf taube Ohren. Die Kündigung blieb bestehen.«


			Der Lesende merkte, dass er viel zu schnell durch die Geschichte hastete und die eine oder andere Wortendung verschluckte. Weder hatte er seine Atmung unter Kontrolle, noch gelang es ihm, sich auf den Text zu konzentrieren. Kritische Fragen zu seiner eigenen Geschichte entstanden in seinem Kopf. War sie glaubhaft oder hatte er zu dick aufgetragen?


			Und immer wieder glitten seine Gedanken hinüber zu der Mailboxnachricht, die er gehört hatte, und zu Bettina.


			Der Autor räusperte sich, blickte auf, um wieder Kontakt zu seinem Publikum aufzubauen, und sah, dass die beiden Frauen in der ersten Reihe ihm aufmunternd zulächelten. Das gab ihm den notwendigen Mut und er wiederholte, diesmal betont langsam, den letzten Satz: »Die Kündigung blieb bestehen.« Der Autor atmete kurz durch und las dann weiter: »Unverschämtheit, dachte Konrad und beschloss, sein Leben selbständig zu beenden. Er würde von der Brücke springen, direkt vor einen Zug. Das ginge schnell und wäre sicher, glaubte er und kletterte schon am nächsten Abend über das Brückengeländer. Hier stand er nun auf der dünnen, grauen Metallplatte, die ihn von der Hochspannungsleitung trennte. Seine Füße tasteten sich vorsichtig nach vorne. Noch krampften sich seine Hände am Geländer fest. Im Rücken des Lebensmüden lag der Hauptbahnhof und rechts von ihm der alte Wasserturm. Konrad war zum Sprung bereit. Tief sog er die kalte Abendluft ein. Sein Hirn arbeitete so klar wie schon lange nicht mehr. Gerne hätte er einen letzten verächtlichen Blick auf die hell erleuchteten Glasfenster geworfen, hinter denen junges Gemüse eine Afterworkparty zelebrierte. Aber so wichtig war das auch nicht. Bald war es geschafft. Bald konnte er dieses leidvolle Leben verlassen. Momentan aber musste er warten. Ungeduldig schaute er auf seine Armbanduhr. Der Zug aus Frankfurt hatte anscheinend Verspätung. ›Mist‹, schrie Konrad. ›Mist, Mist und nochmals Mist. Jetzt bin ich endlich soweit und jetzt das! Diese verdammte Deutsche Bundesbahn.‹ Sein Geschrei erweckte Aufsehen.«


			Wieder las Heinz Helmut zu schnell und seine Atmung galoppierte davon. Das Geschrei bewirkte Aufsehen? Was ist das denn für ein Satz?, dachte er. Den muss ich gleich nach der Lesung ändern. Wie es wohl Bettina momentan ergeht? Rasch blickte er auf die Uhr, die auf dem Tischchen neben dem Wasserglas lag. Halb zehn. Er würde den nächsten Text ausfallen lassen und anschließend gleich seinen letzten ankündigen. Harald würde er sein Verhalten später erklären. Er würde bestimmt mitspielen, zumal die Reihenfolge der Geschichten und der Lieder nicht genau abgesprochen war. Der Krimiautor und der Liedermacher entschieden sich gerne spontan und passten ihr Programm an den jeweiligen Abend und das Publikum an. Das war ein Teil ihres Erfolgsrezeptes.


			Heinz Helmut schob die störenden Gedanken beiseite und versuchte sich zu konzentrieren, machte noch eine kurze Pause und las weiter: »Der Fahrer eines vorbeifahrenden Kleinbusses zückte sein Handy. Die 110 war schnell gewählt. Die Leitstelle schickte umgehend eine Streife.«


			Nun konnte Heinz Helmut die notwendigen Pausen einhalten. Er blickte nochmals kurz auf, bevor er seinen Blick weiter über den Text gleiten ließ.


			»Konrad wartete noch immer auf den Zug, als er eine weibliche Stimme rufen hörte: ›Tun Sie es nicht! Was auch immer Sie zu diesem Schritt bewogen haben mag, ich biete Ihnen meine Hilfe an!‹ Der Lebensmüde nahm die Stimme erst gar nicht wahr. Erst nach der zweiten Wiederholung erreichte sie ihn und er reagierte auf das Gesagte. Verärgert drehte Konrad seinen Kopf. Braune, lange Haare umspielten die weichen Gesichts­züge. Die grüne Dienstmütze krönte den Kopf. Verzaubert schaute Konrad in die braun, glänzenden Augen, die ihn liebevoll anfunkelten. Die Welt schien sich in Zeitlupe zu drehen. Was geschah mit ihm? Er wusste es nicht, er hörte einfach auf, zu denken. Etwas traf ihn tief im Herzen. Ein altes, lang vergessenes Gefühl war geweckt worden. Das erste Mal seit Jahren dachte Konrad nicht an seine Krankheit, sondern war erfüllt von dem Anblick dieser Polizistin. Und er glaubte ihr. Er glaubte wirklich, sie könne ihm helfen. Die Beamtin sprach mit ihrer angenehmen Stimme weiter. Er verstand die Worte nicht, aber die Stimme berührte ihn so sehr, dass er ihr folgte. Vorsichtig drehte er seinen Körper und stieg anschließend langsam über das Brückengeländer. In diesem Moment donnerte der Intercity aus Frankfurt unter der Brücke hindurch. Konrad nahm nur noch die Polizistin wahr. Sie stand am Polizeifahrzeug und lächelte, ja mehr noch, sie lächelte ihn an. Konrad fühlte sich plötzlich leicht und frei. Er eilte auf sie zu. Er wollte sie umarmen, sich bei seiner Retterin bedanken. Doch, was war das? Das nette Lächeln der Polizistin wich einem Entsetzen. Konrad wusste nicht warum. Sie winkte ihm, allerdings nicht mehr freundlich, wie sie eben noch gelächelt hatte. Sie winkte mit beiden Armen, ihre Augen waren weit aufgerissen. Sie machte einen Schritt auf ihn zu. Konrad rannte ihr entgegen und hatte die Straße schon zum Teil überquert. Noch immer freute er sich und lief weiter. Bremsen quietschten, aber es war zu spät. Der heranbrausende LKW erwischte Konrad, schleuderte ihn auf den grauen, zerfurchten Asphalt und überrollte ihn anschließend.«
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